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Der Ton läßt den Makler wieder ſtutzen. Und die küh⸗ 
len, grauen Augen des Mannes blicken ſo ſicher, 
fo überlegen ... und kalt und zwingend ... Und adreifiert 
iſt der Auftrag an ein kleines, wohlbekanntes Bankhaus auf 
dem Broadway in der Nähe der Wallſtreet ... Und unter⸗ 
zeichnet iſt der Auftrag mit „Henry Brown“. Zum 
Teufel! Wer kennt dieſen Henry Brown? — Aber dieſe 
Summe. dieſe Summe ...!“ Und das daraus winkende 
Bunonlow, das Eigenheim. 

„Gemacht, verehrter Miſter Brown!“ ſchreit Jeffries 
plötzlich und rennt davon, als wenn tauſend Teufel hinter 
ihm her wären, um ihm den Auftrag zu entreißen. 

Lächelnd ſieht John Hill ihm nach: Jeffries. ein kleines 
Rädchen in dem großen Uhrwerk, das er heute in Bewegung 
geſetzt hat. 

John Hill iſt jetzt ſicher: Nun fiebert's von hier nach 
Europa hinüber. Nach London, nach Paris, Amiterdant, 
Berlin, auch nach Moskau. Durch Kabel und durch Radio. 
Immer wechſelnd. Die ratloſe Stimmung einer wild ge⸗ 
wordenen Mörſe, die nicht weiß, woran fie Hit... 

Und nach einigen Stunden werden ſich die in London 
die Hände reiben und wie hier die kleinen Makler auf der 
Straße erfreut ſagen: „John Hill iſt „knock out“ — die New⸗ 
vork Oil⸗Company iſt feige geworden. Vielleicht geht ihr 
auch ſchon der Atem aus, und der alte Hill vertrottelt all⸗ 
mählich. — Nun wird er uns im Kaukaſus und in Perſien 
nicht mehr in die Quere kommen.“ : 

Zufrieden ſchlendert John Hill der nächſten Station der 
Hochbahn zu, die ihn hinausbringen ſoll nach Rockaway 
Beach, wo er als Henry Brown am Strand des Ozeans ein 
kleines Landhaus bewohnen wird, ſo lange wie es John 
Hill beliebt, in der Sidſee zu kreuzen. Von Rockaway Beach 
wird er dann feine Fäden weiterſpinnen. 

Und einen ötefer Fäden muß auch jenes drollige, deutſche, 


in Rußland geborene Greenhorn, jener Alexander Huene 


ziehen 
IV. 


Und der Traum wob, ſchmeichelte und ſchreckte: 

„Trrreng ..., wie Metall auf Metall klingt es. — 
Bumm .. . r. Die alte Scheune fliegt in Fetzen. „Voll⸗ 
treffer!“ ſagt ſachverſtändig, anerkennend neben ihr Adolf 
Guſtavowitſch, der deutſche Kriegsgefangene. — Aber die 
Scheune brennt nicht. Heulend und ſchreiend laufen Weiber 
über den Hof. Den rettenden Kellern zu. Aus der zwei⸗ 
ten Scheune aber ſtiebt es heraus. Über das weite Feld hin: 


Rote — in wilder Flucht 


»Und Kirchenglocken klingen. . Mit brennender 
Opferkerze in der Hand ſteht fie, Xenia Tſaturowa, in der 
Kirche. Im Gottesdienſt zum Dank für Erlöſung aus roter 


Gefahr und Bolſchewiſtenſchreck. Und neben ihr: Saſcha, 
Alexonder Karolewitſch Huene. Etwas hart und knochig 
vom rauhen Kriegerleben. Aber ungebeugt, herriſch und 
kühn. Und aus ihrem Herzen quillt es herauf: Dank, Dank, 
nichts als Dank — Dank dem Allmächtigen und ſeinem 
Werkzeug, das kraftvoll und ſtark wie ein junger Kriegs⸗ 
gott neben ihm ſteht. Und unwillkürlich in tiefem Dauk⸗ 
gefühl ſuchen ihre Finger ſeine Hand. Und ſeine Hand faßt 
zu. Zart, und doch feſt und ſicher 

Ein noch nie gekanntes Glücksgefühl durchſtrömt ſie. Wie 
mit ſchweren Fittichen kommt eine ſüße Schwäche lähmend 
über ſie, läßt ihre Knie wanken. 7 

. . . Trreng ... trrach .. bumm .. — Staub und 
Trümmer. — Und fie ſinkt. — In grundͤloſe Unendlichketten 
ſinkt ſie 8 . 

„Das iſt der Hungertyphus!“ ſchreit ihr jemand in das 
Ohr. Und fie ſinkt, ſinkt in die glutrote, bewußtloſe Nacht 
des Fieberwohns . 5 * 

„So hilf mir doch, Saſcha!“ ruft fie. „Warum hilfſt du 
mir nicht?“ i v2 £ 

Da — eine Hand, eine rettende Hand. Ste ergreift die 
Hand. Und die Hand hebt ſie. Hebt ſie aus der ſchweren, 
drückenden Unendlichkeit der Ohnmacht. Bis die Hand auf 
einmal zum Körper wird. Und vor ihr ſteht, groß, breit⸗ 
ſchultrig: Boris Medwedjeff, der rote General. 

Und die Glocken klingen wieder .. . 

Aber Weiber heulen und kreiſchen .. a 

Und wieder Trreng .. trrach ... bumm ... die Gras 
naten 

Verwirrt, entſetzt fährt Xenia Tſaturowa aus dem 
Schlaf. 

Und die Glocken klingen wirklich. Aber vom Dome 
Chriſtus des Erlöſers in Moskau. Und die Weiber heulen, 
kreiſchen, fluchen und ſchimpfen wirklich. Aber in der nahen 
Küche Und ... trreng ... trrach .., bumm . fallen 
geſchleuderte Kochgeſchirre gegen Wand und Boden. 

Ein gequältes Lächeln umzieht die Lippen Xenia Tſatu⸗ 
romwas, als fie die beiden letzten widerwärtigen Urſachen 
ihres kurzen Traumes erkennt, der ſie ſcharf und doch wirr 
und ſchreckhaft um Jahre ihres Lebens zurückgeführt hat. 

Still iſt es in der Küche geworden. Irgendwoher klingt 
noch ein verhaltenes, jammerndes Weinen. Xenia Tſatu⸗ 
rowa zuckt die Achſeln: Moskauer Wohnungsnot! 

Aus ſieben Zimmern beſteht dieſe Wohnung eines ehe— 
maligen, vielgeſuchten Advokaten. Sechs Famklien hat man 
da hineingepreßt. Sie und ihre Amme noch dazu. Sechs 
Frauen kochen in einer Küche. Und nicht immer ſind ſie 
friedfertig und nachgiebig geſinnt. Und Streit und Zank 
ſind an der Tagesordnung, wenn auch nicht immer Kochtöpfe 
gegeneinander geſchleudert werden. 5 5 

Aber die Glocken von dem Dome Jeſus Chriſtus des 
Erlöſers klingen noch immer dumpf und ſchwer. Die 
Glocken, die ſie im Traum mit Alexander Huene wieder zu⸗ 
ſammengeführt haben. Still und horchend legt ſich Xenia 
Tſaturowa in die Kiſſen zurück, mit geſchloſſenen Augen. 
Zarte Röte überzieht ihr feines Geſicht, als wenn ſie ſich 


\ 


Nd 
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noch einmal hineinträume in ein fernes, erſtes und heißes 
Empfinden. 

Leiſe öffnet ſich die Tür des Zimmers, und vorſichtig, 
um die Schlafende nicht zu ſtören, ſchleppt eine rundliche 
Alte die dampfende Teemaſchine in das Zimmer und ſtellt 
ſie auf den runden Tiſch in der Mitte. Sie nähert ſich dann 
dem Bette, als ob ſie noch immer fürchte, eine Schlafende 
zu wecken. Aber ſie findet offene Augen. 

Und der mühſam zurückgehaltene Redeſtrom der Alten 
beginnt zu fließen: „Xenotſcha, mein Seelchen, mein Täub⸗ 
chen! Haben fie dich geweckt, mein Gottesgeſchenk du. dieſe 
böſen Weiber. O mein Gott, o mein Gott?! Was iſt das 
für eine Welt?! Sind wir denn noch nicht geſtraft genug?! 
Müſſen wir Sünde auf Sünde häufen?! Denke dir, Xe⸗ 
notſchka, mein Täubchen „dieſe Apollageia und die Irina, 
wie die ſich geſchlagen haben, und die anderen, anſtatt zu 
ſchlichten. zu wehren, die anderen, die ..“ 

Eine abwehrende Handbewegung Xenia Tſaturowas 
läßt ſie ſchweigen. Und zwiſchen zwei Zügen der glimmen⸗ 
den Zigarette ſaat Xenia Tſaturowa leiſe: „Ich war im 
Traum mit Saſcha zuſammen!“ / 

Wie ein elektriſcher Funke tft es auf die gute Alte über⸗ 
geſprungen. 

„Sag, Duſchetſchka, ſag, Seelchen, mein Himmelsgeſchenk 
du, wo war es? Wo hat Gott euch wieder zuſammengeführt? 
Wohin haben die lieben heiligen Engel euch geleitet?“ 

Und Ieife antwortet kenia Tſaturowa: „Es war in der 
Kirche. Beide hielten wir Opferkerzen in der Hand ...“ 

„Und... und. .* drängte die Alte. „Schwebte die 
Ehekrone über euch?“ 

Ein bitteres Lächeln legt ſich um Kenias Tſaturowas 
Lippen: „Nein, gute Marfufche. Der Kochtopf der Apolla⸗ 
geia fuhr polternd als Granate dazwiſchen, und was übrig 
blieb, war Staub und Trümmer.“ 

Ein Schatten fliegt nun auch über das gute Geſicht der 
Alten. Dann aber klammert ſich ihr frommer Aberglaube 
an die Deutung des Traumes, ſchmeichelnd ſtreichelt und 
küßt fie die Hand enias: „Ihr werdet euch wiederſehen, 
Duſchetſchka moja, ihr werdet euch wiederſehen. Und lieb 
werdet ihr euch wieder haben. Glaub deiner alten Amme.“ 

Das Geſicht gegen die Wand gekehrt, Heat Xenia Tſatu⸗ 
rowa. Wie in bitterer Abwehr ſaat fie: „Weshalb ſoll das 
Schickſal ihn anders geführt haben. Milltonen ſind ge⸗ 
porben, verdorben. Weshalb ſoll das Schickſal ihn geſchont 
haben ... Aber —* In ihrer Stimme ringen Angſt, Qual, 
aufalimmende Hoffnung und wieder bange Zweifel. „Aber 
wenn das Schickſal ihn geſchont hat — wenn er nur dahin⸗ 
lebt irgendwo als Bauer in Serbien, als Zeitungsverkäufer 
in Paris, als Trampf in Amerika — was nützt uns das 
alles?“ 

„ und ich ... und ich . ..“ ſchluchzte fie plötzlich 
leidenſchaftlich auf und wirft ſich der Alten um den Hals, 
„ . . und ich, Marfuſcha?! Sag es mir doch! Bin ich die 


gleiche wie vor Jahren? Bin ich die gleiche Xenia Tſatu⸗ 


rowa um die er damals warb, die er liebte?“ 

Schwer ſenkt ſich das Haupt der Alten. Kein Troſtwort 
will diesmal über ihre Lippen. Endlich fant fie leiſe: „Wir 
haben das Beten verlernt, Seelchen, das Beten haben wir 
verlernt. und darum hat uns Gott geſtraft. Und ſolange 
wird er uns ftrafen, bis wir wieder beten gelernt haben ..“ 

Langſam tickend ſchiebt die kleine Stutzuhr auf dem Ka⸗ 
min ihren Zeiger vor. Und dann löſt auch Kenia Tſatu⸗ 
rawa ſich langſam aus den Armen ihrer alten Amme. „Dank, 

du Gute“. ſagt ſie leiſe und küßt die Alte. 

In ſchüttelnder Bewegung des zurückgeneigten Kopfes 
läßt fie das lange, wellige, roftbraune Haar orönend hin⸗ 
unterfallen, als rufe fie ſich damit endgültig wieder aus 
ihren Erinnerungen in die Wirklichkeit zurück. Und als ſie 
die Augen der Alten noch immer wie in Kummer und Vor⸗ 
wurf auf ſich gerichtet ſieht, ſagt ſie: „Laſſen wir die Träume, 
du Gute. Was der Himmel einmal ſelbſt zerſtört hat, kann 
kein Traum wieder zurückbringen ...“ 

Dumpf verklingen die Glocken des Domes Chriſtus des 
Erlöſers. Golden glänzt die Kuppel durch das geöffnete 
Fenſter. Und weiter ftromanfmwärts hin über den glitzern⸗ 
den Moskauſtrom hebt ſich ſeſt und trotzig der Kreml mit 
feinen breiten Mauern, leinen Türmen und Zinnen. Über⸗ 


ragt von der maſſigen Wucht der Paläſte und den goldenen 
Kuppeln der Kirchen. 

Vor einem kleinen, dreiteiligen Toilettenſpiegel ſttzt 
Kenia Tſaturowa. Prüfend durchforſchen zwei große dunkle 
Augen ein kaltes, undurchoͤringliches Geſicht. Und das Ge⸗ 
ſicht lächelt, verhalten, ein wenig ſpöttiſch. Kenia Tſaturowa 
weiß, daß fie dieſem ſchönen, kalten, undurchoͤringlichen Ge⸗ 
ſicht den Beinamen einer „Sphinx“ verdankt. Etwas zu 
hoch für eine Frau ſcheint die Stirn unter dem einfach in 
der Mitte geſcheitelten Haar. Aber Kenia Tſaturowa hat es 
gern, wenn man ihr ſagt, daß dieſe Stirn das Wiſſen und 
Können eines ſehr klugen Mannes berge. 

Das Hupen eines Automobils klingt von der Straße 
herauf. 

„Ah! Med wedjeff ſchickt den Wagen!“ ruft Xenia er⸗ 
freut aus. „Raſch, Marfa, das Kleid, den Mantel ...“ 

Angezogen mit der beſcheidenen und doch ſicheren Ele⸗ 
ganz des verarmten neuen Moskau ſteht Xenia Tſaturowa 
da. Wie Siegesgewißheit, wie Triumph blitzt es aus ihren 
Augen. „Du, Marfa“, ruft fie aus, „wenn der Erdöl⸗Ver⸗ 
trag heute mit Cheſter Harris unterzeichnet wird, dann iſt 


es mein Werk, meine Arbeit, mein Verdienſt. Ich weiß, daß 


Harris in mich verliebt iſt. Er ſah mehr in meine Augen 
als in den Vertrag. Er hörte lieber auf meine Stimme, 
als auf das, was ſie ſagte. Und der Vertrag iſt gut für uns. 
Die in London werden ſchäumen — aber die da drüben im 
Kreml, die werden mir dann nicht mehr den Weg verſperren 
können. Nach Europa werden ſie mich ſchicken müſſen. Her⸗ 
aus aus dieſer Enge, aus dieſer Stickluft. Hörſt du, Marfa, 
nach Europa! Und ſteigen will ich, ſteigen, ſteigen 
Marfa, warum freuft du dich nicht mit mir?!“ 

Und mit ſtillem Geſicht ſagt die Alte: „Was ſoll ich dir 
ſagen, du mein Engel, du meine Seele. Ich bin eine alte, 
einfache Frau. 

Dumpf dröhnen wieder die Glockenſchläge vom nahen 
Dom in die Stille des Zimmers. Und über das Geſicht der 


ſchönen Frau huſchen von neuem die Schatten der Erinne⸗ 


rung an Saſcha Huene, den einſt Geliebten, den lange Ver⸗ 
ſchollenen f 

„ . . und wenn ich erſt in Europa bin fagte fie 
leiſe und verſonnen. 

„ . . nein, nein!“ ſchreit fie auf, der alten Amme um 
den Hals fallend, als ob fie fürchte, daß die Erinnerung und 
— Geſtalt wahr werde, „nicht mehr Träume deuten, bitte, 

n 

Aber in das Ohr flüftert Kenia Tſaturowa der Alten 
angſtvoll: „Bete für mich...“ 

Davon rollt der Wagen mit Xenia Tſaturowa. Lange 
ſchaut die Alte ihm nach. Dann ſteht fie in der heiligen 
Ecke vor dem Gottesbild. In eifrigem Gebet bewegen ſich 
die Lippen, ſchlagen die Finger das Kreuz. Für Kenotſchka, 
ihr Seelchen, ihr Täubchen, ihr Gottesgeſchenk, bittet ſie. 
Aber auch für Alexander Huene betet ſie. Und nicht mehr 
für fein Gedächtnis, für fein Seelenheil betet fie, fondern 
trotzig dem Traum folgend, den doch ſicher Gott geſendet 
hat, betet ſie für ſein leibliches Wohlergehen, und daß ein 
gütiges Geſchick ihn und Teuotſchka bald zuſammenführen 
möge ... 2 

. V. 

Schwer und druckend wie eine gewitterſchwüle Wolke 

liegt es über Moskau. 


Gehetzt, immerwährend auf der Jagd nach dem kürg⸗ b 


lichen Verdienſt haſten die Menſchen durch die übervölkerten 
Straßen der Innenſtadt. Schmerzend bohrt das Schrillen 
des elektriſchen Läutewerks der Straßenbahnen in empfind⸗ 
liche Ohren, und das Hupen der Automobile klingt wie ein 
nahendes Gericht. N 

Denn eine leidenſchaftliche Sprache — wilde Anklagen 
und hyſteriſche Drohungen zugleich — führen die Zeitungen 
gegen London, und die Erinnerung an Krieg und Hungers⸗ 
not ſitzt noch lähmend in den Gliedern. 8 

In den Empfangsräumen des außenpolitiſchen Kom⸗ 
miſſariats an der Kusnetzki Moſt aber herrſcht das rege 
Treiben eines außergewöhnlichen Tages. In der einen Ecke 
des Konferenzſaales ftehen einige Herren: die Vertreter der 
großen ausländischen Zeitungen in Moskau. Kino⸗Opera⸗ 
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teure machen ihre Apparate gebrauchsfertig, um die Tatſache 
der Unterzeichnung des Vertrages zwiſchen der „Newyork 
Oil⸗Company“ und dem „Allruſſiſchen Nafta⸗Truſt“ im 
Bilde feſtzuhalten. Auf dem großen Konferenztiſch thront 
einſam, ſeiner Verwendung harrend, ein großer ſilberner 
Leuchter und eine lange, ſchlanke Stange Siegellack. Denn 
es hat einer hohen Politik gefallen, der Unterzeichnung 
dieſes Vertrages eine demonſtrative Feierlichkeit zu geben, 
die denen in London ſagen ſoll: nun, wenn ihr mit uns 
brechen wollt, dann machen wir es eben mit den Amerika⸗ 
nern. 

Und ein wenig abſeits von dieſem Raum, den fiebernde 
Erwartung durchzittert, in dem Arbeitszimmer des ſtellver⸗ 
tretenden Kommiſſars für auswärtige Politik ſitzen ſchwei⸗ 
gend drei Perſonen: Kenia Tſaturowa, Mitglied des Ver⸗ 
waltungsrates des allruſſiſchen Nafta⸗Truſtes, Boris 
Boriſſowitſch Medwedjeff, Präfident dieſes Truſtes, und 
Pawel Maximowitſch Latwin, der Stellvertreter des 
Kommiſſars für Außenpolitik. 


(Fortſetzung folgt) 
— 2 —— 


„Photographen 
werden hier hingerichtet!“ 


Harmloſe Vergnügungen chineſiſcher Theaterbeſucher. — 
Unfreiwillige Witze auf Ladeninſchriften. — 
Der naive Abſender. 


Von E. Conz⸗Tokio. 


An unſeren Verhältniſſen gemeſſen, iſt manches in 
China auf recht niedriger Stufe der Entwicklung ſtehen ge⸗ 
blieben, obwohl das Land Univerſitäten, Zeitungen und 
andere Beweiſe hoher Kultur ſchon zu einer Zeit kannte, da 
unſere Vorfahren einander die Köpfe noch mit Bronze⸗ 
waffen einſchlugen. Als Beiſpiel ſoll hier nicht etwa die 
berühmte einräderige Karre oder die unſterbliche 
Bewäſſerungstretmühle angeführt werden, ſondern die 
chineſiſche Bühne. 

Theaterbauten nach dem Muſter ber unſeren gibt es in 
China heute noch nicht, abgeſehen von den wenigen euro⸗ 
päiſchen Muſentempeln in den Vertragsſtädten. Der Zu⸗ 
ſchanerraum ſchwingt ſich im beſten Falle zu einer gewiſſen 
Ahnlichkeit mit dem oſtenropäiſchen Vorſtadtlichtſpiele auf, 
wenn er auch oft überraſchend geräumig iſt. Dem entſpricht 
der erege Beſuch, der keinen Platz uubeſetzt läßt. Ventile: 


toren und moderne Entlüftungsan lagen ſcheinen als nicht 


ſtilgerecht in dieſer Umgebung verpönt zu fen. An ihre 
Stelle tritt ein ſeit alter Zeit bewährtes Abkühlungsmittel, 
das heiße Handtuch. Dampfende Stöße hiervon werden an 
die Zuſchauer verteilt. Jeder reibt ſich dann mit dem heißen 
Tuche das erhitzte Geſicht, und die dem Nichtkenner wunder⸗ 
lich ſcheinende Folge dieſes Verfahrens iſt eine merkliche 
Abkuhlung. ; 

Die chineſiſche Bühne iſt fe primitie wie nur möglich. 
Sie verzichtet auf alle Szenerie und überläßt es der freund⸗ 
lichen Phantaſie des Zuſchauers, ſich Kuliſſen und Aus⸗ 


ſtattungsgegenſtände zu denken, wie es feiner Zeit Shake⸗ 
ſpeare tat, als er auſtatt der Bäume, unter denen ein Auf⸗ 


tritt ſich abſpielte, eine Tafel mit ber Aufſchrift „Wald“ 
aufhängte. 

Der Spielplan der chineſiſchen Theater entſpricht kaum 
dem enropätſchen Geſchmack, denn die meiſten Stücke find 
kurze Märchen, weil dieſe am beſten dur primitiven Bil⸗ 
dungsſtufe des Großteils der Zuſchauer paſſen. Ein er⸗ 
götzliches Beiſpiel dieſer literariſchen Genügſamkeit führt 
Thomas Steep in der Zeitſchrift „Japan“ an. Ein Fiſcher 
rudert in einem Boot, das nur in der Phantaſie der Schau⸗ 
ſpieler und der Zuſchauer beſteht, auf ein ebenſo phantom⸗ 
haftes Meer hinaus. Während dieſes Rutſchens auf dem 
Fußboden findet er Zeit, in bewegten Worten ſeine Not zu 
klagen und das Geſchick um einen guten Fang zu bitten. 
Inzwiſchen tritt die wie alle Frauengeſtalten auf der chineſi⸗ 
ſchen Bühne durch einen Schauspieler dargeſtellte Heldin auf 
und erklärt, ſie wandle am Grunde des Meeres, um eine 
beſtimmte Seepflanze für ihre kranke Mutter zu ſuchen. 
Hterbet gerät fie in das imaginäre Netz des Fiſchers und 
wird von dem Hocherfreuten in fein nicht vorhandenes 


Boot gezogen. Wahrſcheinlich würde die arme kranke 
Mutter unter dieſen Umſtänden auf ihr Seegemüſe zum 
Mittagstiſch verzichten müſſen, käme nicht in dieſem Augen⸗ 
blick zur allgemeinen Erleichterung aller, mit Ausnahme des 
Fiſchers, ein Prinz „angerudert“, dem die Gefangene ihr 
Leid klagt. Der edle Jüngling legt natürlich ein gutes 
Wort für das arme Mädchen ein, und der Fiſcher läßt ſich 
dazu bewegen, die opferfreudige Tochter wieder ins Waſſer 
zu werfen, Die junge Dame ſucht am eingebildeten 
Meeresgrund weiter, um plötzlich von einer Rieſenauſter 
überfallen zu werden. Eine Zeitlang tobt ein Außerft auf⸗ 
regender Kampf zwiſchen der guten Tochter und ber böſen 
Auſter. Ab und zu wird das Duell unterbrochen, damit das 
arme Mädchen mit beſonders bewegten Worten und Mienen 
den Beiſtand aller guten Geiſter anrufen kann, wobei die 
Zuſchauer vor Rührung und Mitleid weinen. Die Auſter 
hört ebenfalls intereſſtert zu. Es kann aber auch vorkom⸗ 
men, daß ſie zur anderen Ecke der Bühne hinüber geht 
und dort in aller Gemütsruhe eine Taſſe Tee trinkt, die von 
einem Diener gebracht wurde. Der Laie wird eine Zeitlang 
nicht verſtehen, was eine Auſter mit heißem Tee zu tun hat, 
bis er zu der Erkenntnis gelangt, daß dieſe Szene ſamt dem 
vor aller Augen über die Bühne ſchleichenden Diener nicht 
zum Spiel gehört, ſondern eine Freiheit iſt, die ſich der 
chineſiſche Schauſpieler herausnehmen darf. Inzwiſchen hat 
die Jungfrau ihren Geſang abgeſchloſſen, und der Kampf 
beginnt von neuem, um mit der Niederlage der ſchlechten 
Auſter, dem Auffinden der bewußten Seepflanze und der 
glücklichen Rückkehr der braven Unterſeeboots⸗Tochter in die 
Arme der Mutter zum „happy end“ zu führen. Ein be- 
kannter chineſiſcher Schauſpieler, zu deſſen Glausrollen die 
der Seepflanzenbeſucherin gehört, bezieht eine abendliche 
Gage von rund tauſend Dollar! 

So rückſtändig uns dieſe Art der Literatur erſcheinen 
muß, fo ſehr bemüht ſich die chineſiſche Kaufmannſchaft in 
den von Europäern beſuchten Städten, auf einem anderen 
ſchriftſtelleriſchen Gebiete modern zu werden, nämlich auf 
dem der Ladeninſchriften. Die Warenanpretiungen in eng⸗ 
liſcher Sprache ſollen nicht mehr weitſchweiſig und alt⸗ 
chineſiſch höflich, ſondern prägnant und wirkſam fein. So 
wollte ein Schanghaier der verehrten enropätſchen Kund⸗ 
ſchaft mit möglichſt kurzen Worten mitteilen, daß er Licht⸗ 
bilder anfertige. Ihm ſchwebte dabei eine Juſchrift vor wie: 
„Photographien werden ausgeführt.“ Alſs ſchlug er im 
Lexikon unter „ausführen“ nach. Leiter erwiſchte er hierbei 
das Wort „execute“, das ſowohl „ausführen“ als auch 
„hinrichten“ bedeuten kann. Außerdem rutſchte er beim 
Nachſchlagen des engliſchen Wortes für „Lichtbild“ etwas zu 
tief, ſo daß die Inſchrift in ſeinem Schaufenſter prangte: 
„Photographers executed“. Der erhoffte Erfelg dieſer An⸗ 
preiſung blieb zu ſeinem Erſtaunen aus. Kein Wunder, 
denn wer hatte Luft, einen Laden zu betreten. der ich 
rühmte: „Photographen werden hier hingerichtet!“ Ebenſo 


blutrünſtig und abſchreckend lautete die Inſchrift eines 


Varbierladens, deſſen Beſitzer ein Künſtler im Bubikopf⸗ 
ſchneiden war, leider aber nicht im Gebrauch der engliſchen 
Sprache: „Hier werden Köpfe abgeſchnitten.“ Als wenig 
geglückt erwies ſich ferner der ſchriftſtekeriſche Erguß, mit 
dem eine Wäſcherei ihre Dienſte anpries: „Wir waſchen 
unſere Kundſchaft ſauber und ſorgfältig zu billigen Preiſen. 
Damen zwei Dollar, Herren ein drei Viertel Dollar pro 
Hundert.“ Die Kunden machten von dieſem freundlichen 
Angebot leider keinen Gebrauch, da Ne nicht hekatomben⸗ 
weiſe gewaſchen zu werden wünſchten, und nicht wußten, 
daß der Wäſchereichtneſe nur ihre Taſchentücher in Behand⸗ 
lung nehmen wollte. Großen Erfolg batte dagegen eine 
Drogerie, die das Kindernährmittel eines chemiſchen 
Werkes verkaufte und die tadelloſe Beſchaffenhett des Prä⸗ 
parates folgendermaßen unterſtrich: „Für Kinder, unter 
einwandfreien hygieniſchen Bedingungen fabriziert, glän⸗ 
zend geeignet.“ Daß die Inſchrift durch das Stellen der 
Worte „glänzend geeignet“ an den Schluß ſtatt au den Aus 
fang des Satzes eine ganz andere als die gewüuſchte Be⸗ 
deutung erhielt. kam dem biederen Sprachkundigen nicht 
zum Bewußtſein. 

Auch die ſchrifttelleriſchen Ergüſſe in engliſcher Sprüche, 
die man auf manchen chineſiſchen Geſchäftsbrieſen findet, 
find oft von ungewollter Komik. So kommt es häufig es 
daß der Abſender feinen Brief der bejaubesen Pa d 


Poſtbeamten empfiehlt und ſie bittet, die Sendung ja nicht 
aus den Augen zu laſſen. Deshalb ſchrieb ein etwas welt⸗ 
fremder Chineſe auf einen großen Umſchlag: „Den ver⸗ 
ehrten großen engliſchen Herren der Poſt ganz ergebenſt 
überreicht. Laufe, Brief! Denn du biſt ſehr eilig Triff 
ein bei Along, dem Sohn des Aſchak, dem Lebensmittel⸗ 
händler, der da wohnt in der Südſtraße im auſtraliſchen 
Golden Mountains. Bitte auf dieſen Brief ja acht zu geben, 
denn ſein Inhalt iſt ſehr wertvoll!“ Der brave Abſender 
konnte froh ſein, daß die Poſtbeamten ſo ehrliche Menſchen 
ſind. 


Zinſen. 
Humoreske von Jo Hanns Rösler. 

Am 23. April des Jahres 1923 hatte ſich in Newyork 
auf der Waſhington⸗Street 678 in dem dort untergebrachten 
Speiſehaus „Zum guten Happen“ folgendes begeben: 

Ein Mann war eingetreten, deſſen Geſicht auf einen 
Hundertdollarmillionär ſchließen ließ, während ſein Anzug 
einem Zehneentbeſitzer zu gehören ſchien. Beim Anblick 
ſeiner Schuhe glaubte man nur noch an ein Vermögen von 
drei Cents, und wenn man ihn gefragt hätte, wie viel er 
in der Taſche habe, würde er geſagt haben: „Seit acht Ta⸗ 
gen keinen einzigen Cent.“ 

Er ſagte es auch, ohne daß man ihn fragte, und fügte 
hinzu: „Außerdem habe ich ſeit zwei Tagen nicht einen 
Biſſen gegeſſen.“ 2 

Der Gaſtwirt ſchien es nicht zu hören. 

Da wiederholte der Mann nochmals laut: „Ich habe ſeit 
zwei Tagen nichts gegeſſen.“ 5 

Die Gäſte ſahen von ihren fetten Tellern auf, ließen den 
Löffel ſinken und betrachteten intereſſiert den Mann und 
den Wirt. Da gab dieſer dem Bettler aus dem auf der 
Theke ſtehenden Glaſe zwei gekochte Eier und ſchob ihn 
durch die Tür auf die Straße. 

„Das iſt heute ſchon der Zehnte“, nickte er ſeinen Gäſte 
zu. Die Speiſenden glaubten es oder glaubten es au 
nicht. Immerhin galt ihnen der Wirt hinfort als ein wohl⸗ 
tätiger Mann. 

Dieſes alſo ereignete ſich am 23. April des Jahres 1923 
in Newyork auf der Waſhington⸗Street 678 in dem Speife- 
hauſe „Zum guten Happen“. 

Sechs Jahre ſpäter, am 23. April 1929, trat wieder ein 
Mann in das Reſtaurant auf der Waſhington-Street 678, 
das jetzt den Namen „Din ing⸗Room Briſtol“ führte. Der Bes 
ſitzer dieſes Speiſehauſes war noch derſelbe wie vor ſechs 
Jahren, nur daß er jetzt nicht mehr hinter der Theke ſtand 
und die Suppen austeilte, ſondern vom Kontor aus durch 
einen falſchen Spiegel den Betrieb überwachte. 

Der Mann, der ſoeben eintrat und deſſen breiter Wa⸗ 
gen vor dem Reſtaurant hielt, verlangte den Wirt zu 
ſprechen. 

Zu dienen.“ 
„Sie ſind der Wirt?“ 
J * 


1 ; 

„Sie haben mir vor ſechs Jahren zwei Eier geſchenkt 
und mir damals neuen Lebensmut gegeben. Heute bin ich 
ein vermögender Mann. Jetzt bin ich gekommen, Ihnen 
die Eier zu bezahlen. ö 

Er legte eine Hundertdollarnote auf den Tiſch. „Genügt 
es?“, fragte er dann. 5 
Ich nehme nicht mehr, als mir zukommt“, ſchob der 
Wirt die Note in die Taſche, „dieſen Betrag betrachte ich als 
vorläufige Anzahlung. Wollen Sie bitte in mein Bureau 
zur Abrechnung kommen?“ 

Verwundert folgte ihm der Fremde. 
; „Ih habe Ihnen alſo vor ſechs Jahren zwei Eier ges 
orgt?“ 
„Stimmt“, beſtätigte der Fremde, „zwei Eier koſteten 
einen Vierteldollar, wenn wir hoch rechnen wollen. Mit 
Zins und Zinſeszinſen iſt das heute, wenn wir wieder hoch 
rechnen wollen — ein halber Dollar.“ I 

„So kann man rechnen“, meinte der Wirt, „aber ich 
rechne anders: Zwei Eier ergeben ausgebrütet zwei Hen⸗ 
nen. Jede Henne legt mindeſtens jährlich hundert Eier, 
fedes Ei ergibt wieder eine Henne, fo daß wir am Ende des 
zweiten Jahres 200 Hennen haben. Dieſe legen im dritten 
Jahre 29000 Eier, alſo ausgebrütete 20 000 Hennen, im 


vierten Jahre find das zwei Milltonen Hennen, im fünften 
Jahre 200 Millionen Hennen, im ſechſten Jahre 20000 Mil⸗ 
lionen Hennen. Nun will ich Ihnen entgegenkommen und 
annehmen, daß aus der Hälfte der Eier Hähne kommen, und 
die Hähne unberechnet laſſen. Bleiben immer noch 10 000 
Millionen Hennen, das Stück zu anderthalb Dollar, macht 
15 000 Millionen Dollar. Ein Drittel dieſes Betrages, alſo 
5000 Millionen Dollar, will ich Ihnen als Futterkoſten nach⸗ 
laſſen. Alſo ſchulden Sie mir heute zehntauſend Millionen 
Dollar.“ 

Der Fremde ging hinaus, ohne ein Wort zu ſagen, 
beſtieg ſeinen grauſpiegelnden Wagen und fuhr von dannen. 

Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der 
verklagte ihn auf zwei Eier zuzüglich Zins und Zinſes⸗ 
zinſen in ausgeführter Höhe von zehntauſend Millionen 
Dollar. Die Richter ſtanden dem Problem der Berechnung 
machtlos gegenüber. Wenn ſie auch die Unbilligkeit der 
Forderung erkannten, fanden ſie kein Geſetz gegen die Logik 
der Forderung. Schon hatten die Verhandlungen ihren 
Abſchluß gefunden. und für heute war der Tag des letzten 
Plädoyers feſtgeſetzt. 

„Sind alle Geladenen anweſend?“ fragte der Richter. 

„Mein Anwalt fehlt noch“, erwiderte der Beklagte. 

Man wartete eine Viertelſtunde. Man wartete eine 
halbe Stunde. 

„Die Verhandlung iſt eröffnet“, verkündete endlich der 
Richter. 

In dieſer Minute wurde die Tür aufgeriſſen, und der 
Rechtsanwalt des Beklagten erſchien atemlos. 

„Verzeihung, hohes Gericht“, ſagte er, „aber ich bin 


außer in meinem Rechtsanwaltsberuf auch noch als Guts⸗ 


beſitzer tätig.“ 

„Das iſt kein Grund, gerade heute ſo ſpät zu erſcheinen.“ 

„Verzeihung, hohes Gericht, aber morgen iſt bei uns der 
Tag der Weizenausſaat. Und wir mußten alle Hand an⸗ 
legen, um das Saatgetreide noch ſchnell abzukochen.“ 

„Seit wann, Herr Anwalt, kocht man Saatgetreide ab?“ 

Da ſagte der Anwalt mit einer Verneigung zum Gericht 
und zum Kläger: „Seitdem in dieſem Lande Hühner aus 
gekochten Eiern ausgebrütet werden.“ 

Die Klage wurde koſtenpflichtig abgewieſen. 


* Der Buddha der Freudloſen. Eines der merk 
würdigſten Denkmäler wurde unlängſt in Beppu enthüllt, 
einem Badeort auf der ſüdlichſten der japaniſchen Inſeln, 
etwa 150 Kilometer öſtlich von Nagaſakt. Es iſt ein 
koloſſaler Buddha in der üblichen Stellung mit den ge⸗ 
kreuzten Beinen, der in die Betrachtung einer Lotosblüte 
verſunken iſt. Das Denkmal iſt den Geiſtern derjenigen ge⸗ 
weiht, die keine Hinterbliebenen beſaßen, welche den Toten 
die vorgeſchriebenen Zeremonien hätten erweiſen können. 
In der Bauchhöhle der Statue wurde die Aſche einer An⸗ 
zahl von Verſtorbenen beigeſetzt, die ohne Heim und 
Freunde ſtarben, darunter auch von Leuten, die durch Frei⸗ 
tod aus dem Leben ſchieden. Die Zahl der aus freiem Ent⸗ 
ſchluß in den Tod Gegangenen war in Japan ſchon immer 
recht hoch, ſie hat aber entgegen der allgemein gehegten Er⸗ 
wartung durch die fortſchreitende Hebung des kulturellen 
Niveaus der Maſſen keine Verminderung, ſondern im 
Gegenteil eine Steigerung erfahren. Sir 
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| Zuftige Rundschau [se 


* Schlechter Rechner. Chef: „Herr Müller, Sie haben 
ſich in letzter Zeit ſo oft verrechnet, daß ich Sie ernſtlich er⸗ 
mahnen muß!“ Buchhalter: „Ach, Herr Meter, verzeihen 
Sie mir. Mich macht die Liebe kopflos; wenn ich hoffen 
dürfte, daß ich Ihr Fräulein Tochter —“ Chef: „Sehen Sie, 
da verrechnen Sie ſich ſchon wieder!“ a 
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